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nomene Atmung, Ernährung, Fortpflanzung, Altern, Tod etc.
in weitgehender Analogie auch bei den Kristallen auftauchen
würden (Haeckels «Kristallseelen»!) Es lässt sich feststellen,
dass Granit, das Sinnbild unverwüstlicher Haltbarkeit und
Festigkeit, nach einiger Zeit «Alterserscheinungen» zeigt, die
Kristalle beginnen zu verschwimmen, der Stein löst sich auf und
wird Sand. Er ist gewissermassen gestorben. Prof. Rinne gab
in dem erwähnten Vortrage sogar der Ansicht Ausdruck, dass
es heute nicht mehr phantastisch sei, die Herstellung lebender

Substanz im Laboratorium für möglich zu halten, wenn
auch natürlich nur in den primitivsten Formen des Lebens.

(Schluss folgt.) H.

Nietzsche.
Von A. Albin.

Nur wer sich wandelt, ist mit mir verwandt.
Friedrich Nietzsche.

Er war einer der tiefsten Denker und der glühendsten Dichter,

ein erhabener Fürst des Wortes, aber zugleich eine der
interessantesten und,neben Giordano Bruno, tragischesten Erscheinungen

unter den Tausenden von Generationen menschlicher
Art. Zeitlebens nicht verstanden,demnach also auch verkannt,
diente er den Lümmeln als Schild, hinter dem- sie ihre Grobheit

und Brutalität deckten, sie als «Uebermenschliches», als
«Herrenmoral» wähnend. Die Vogelhirne aber, die Halb-, Viertel-

und Niemandköpfe zerrten seinen Namen in den Kot, machten

ihn verrufen und wähnten in seinem Wahnsinn eine
Daseinsberechtigung ihrer Gedankenlosigkeit iund -Leere zu
finden. In der Tat! Nicht zu denken sind sie da, für sie gibt es
keine Rätsel, keine Fragen, zumal solche, über die man den
Verstand verliert.

Wer über gewisse Dinge den Verstand nicht verliert — sagt
Lessing, der freisten Denker und mutigsten Bekenner einer —
der hat keinen zu verlieren.

Es sind Menschen vorhanden, denen Welt und Gesellschaft,
Leben und Glauben eine von Rand zu Rand übersehbare .Fläche
ist ohne Höhen, Niederungen und Schluchten, ein ebener Weg
ohne Fragen und Zweifel, eine makellose, unantastbare,
unwandelbare Wahrheit.

Es sind Menschen vorhanden, denen die Welt nicht wehtut,
die wie Juchtenleder das Gift der Heuohelei vertragen, die den
Zentner der Vorurteile nicht fühlen, unter denen ihr Nacken
zermürbt und ihr Gehirn zur Jauche gerinnt.

Es sind Menschen vorhanden, die die Wahrheit des Seins
ganz oben zu liegen sehen meinen — eine helle, heitere und
vor allem bequeme Wahrheit.

sundes Wohnen, regelrechten, ausreichenden Verdienst, erreichbare
Ziele für Jung und Alt. Ob das ein Caritasverband überhaupt
imstande ist? Wird man nicht vielmehr die Tagung unter einem
andern Gesichtswinkel veranstalten? Rettung der Familie für die Kirche
und ihre Zwecke, unbekümmert um die wirkliche Linderung der
Not. Wenn es den Herren des Caritasverbandes ernst wäre, müssten
sie Genf zu ihrem Tagungsorte wählen und nicht erst am 22.
September, sondern man hätte schon o. d. M. zusammenkommen müssen.

Dort in Genf, wo die Gewaltigen der Staaten beisammen sassen,
hätte man von der Rettung der Familien sprechen müssen. Dort sollten

die christlichen Caritasapostel auftreten und im Völkerbund etwa
so sprechen, wie seinerzeit der Kirchenlehrer Clemens von Alexandrien:

«Der Gebrauch aller Dinge auf dieser Welt soll allen gemeinsam

sein Es ist nicht gerecht, dass einer im Ueberfluss sitzt, während

andere darben !» Mit andern Worten: weg mit aller Caritas, mit
der Unterstützung der Darbenden, denn eine Gesellschaftsordnung,
die Darbende kennt, unverschuldet Darbende, ist ungerecht! Allein
der Umstand, dass man im hochzivilisierten 20. Jahrhundert noch
Caritastagungen abhalten muss, ist eine bittere Anklage gegen die,
welche vor allem Liberalismus und Sozialismus die Länder Europas
beherrscht haben. Die Caritasapostel müssten in Genf sagen: «So

hat auch Gott befohlen, dass die Erde gewissermassen ein gemeinsamer

Besitz sei das ist eure Humanität, selbst wenn ihr helfet,
raubet ihr!... Derjenige, dem es an Nahrung fehlt, zahlt euch
Zinsen; gibt es eine schreiendere Ungerechtigkeit?» So sprach einst
Ambrosius! Rettung der Familie! Aber dann fasse man die Sache an
der Wurzel an. Heutzutage, wo alles nach ökonomischen und ratio-

Zu diesen Bequemen gehörte Nietzsche nicht. Um den Preis
seines persönlichen Glücks, ja um den Preis seines Lebens
suchte er die Wahrheit, nichts als die reine, dem menschlichen
Verstand allein zugängliche und sich offenbarende Wahrheit.
Wie jener Jüngling zu Sais hob er mit kühner Hand die Hüllen
und Vorhänge, hinter denen sich anderes barg als die
Menschenkinder vermuteten; riss gleissner.ische Masken herunter,
den Zeitgenossen das wahre Gesicht zu zeigen, das sie verhüllten;

wahrheitsbesessen hieb er mit seinem Hammer auf die
Götzen los, dass sie in Staub und Zunder zerfielen. Er züchtigte
mit seinen Worten die Leugner des Lebens, die Verleumder
des Lebens, die Feinde des Lebens. Er züchtigte sie, weil sie
den Lebenden die Welt verekelten, Leben als Sünde hinstellten,

den Menschen zum elendsten Wurm erniedrigten, auf dass
er sich vor metaphysischen, falschen Götzen im Staube wälze,
statt in der Sonne aufrecht zu wandeln, auf dass er in Düster
und Finsternis winsle, statt des Lichtes froh zu werden und
sich am Tage zu freuen. Er räumte mit dem Unfug von Himmel
und Jenseits auf und pries Erde und Diesseits. Er träumte von
einer Erlösung des Menschengeschlechts, nicht von einer
Erlösung von der Welt, sondern z u der Welt. Der Mensch sollte
den Menschen überwinden und seiner Bestimmung gemäss, der
Natur zurückgegeben werden. Der viel verschriene
«Uebermensch» sieht seines Lebens Inhalt und Zweck in der Wahrheit

und dem Erforschen der Wahrheit, in der Bejahung des
Lebens, in einer den fernsten Geschlechtern zugewandten
Liebe.

Dieser Uebermensch muss in erster Linie von den Verneinern

des Lebens sich lossagen, das ist von den Priestern und
Predigern des Glaubens, weil die es sind, die nicht nur das
Leben den Menschen ekel zu machen sich mühten, sondern
ihnen auch das Wissen verboten, den Weg zur Wahrheit durch
den Popanz der «Sünde» verrammelten. Wissen stehe über
Glauben, Wahrheit — mag sie auch bitter und peinvoll sein —
mache seliger als alle kirchliche Seligkeitsduselei, die nach
dem Mass der geistig Unmündigen, der Armen am Geiste
zugeschnitten ist und ihnen allein genügen mag, nimmer aber
den Mündigen und Denkenden, den Scharfsichtigen und
Hellhörigen. Diesen sind Religion und Wirklichkeit zwei grundverschiedene

Welten. Dem gründlichen Erkennen und Erforschen
der Wirklichkeitswelt stehe die Religion stets hindernd im
Wege. Die den Menschen von dem Dogma aufgezwungene
Einschätzung von Gut und Böse vertrage sich nicht mit der
Wirklichkeit, widerspreche der Wahrheit, sei von Grund aus
falsch. Nietzsche lehrte diese Werte umwerten, indem er nicht
auf die Religion, nicht auf die Wirklichkeitsferne und -fremde
Glauben, sondern auf die Natur als des Menschen nächste und
eigentliche Mutter hinwies und nicht irgend einen Gott,, son-

nellen Grundsätzen geleitet wird, muss auch im Familienleben Oeko-
nomie und Rationalisierung walten. Es verkünde die Caritaskonferenz

ähnliche Grundsätze wie die anglikanische Bischofskonferenz
und sie erkläre mit den englischen Kollegen, dass man nicht ausserhalb

der Zeit stehen dürfe und wir wollen an den Ernst der
Tagung glauben. Ansonsten haben wir das Gefühl, dass die Tagung nur
dem einen Zweck diente, durch Austeilung von Butterbrot wankelmütige

Arme noch einmal für das Christentum zu gewinnen. Das
wäre nicht Caritas, sondern schnödeste Ausnützung der Not der
Aermsten zu egoistischen Zwecken!

Was ist Frechheit?
Wenn katholische Jünglinge bei einer Festversammlung einfache

Mädchen anpöbeln, weil sie kurze Aermel hatten und wenn ein

ganz Fanatisierter einen Stempel «Fleischschau» herbeiholt und alle
Mädchen, die nicht rasch fliehen konnten, mit diesem Stempel
bekleckst, dann ist so etwas eine Frechheit, die festgenagelt gehört,
damit die Oeffentlichkeit erfährt, wohin die aufrührerischen Predigten
führen.

Womit sich die Kirche tröstet?

In der Nikolauskirche in Freiburg fand im Juli eine seltene
Festesfeier statt. Ein ehemaliger Vorsitzender einer sozialistischen
Jugendorganisation feierte sein erstes Messopfer und ein anderer
ehemaliger sozialistischer Jugendvorsitzender empfing aus der Hand
seines Kollegen die Kommunion. Beide waren seinerzeit in Lausanne
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dem den Menschen in den Mittelpunkt des Seins und Geschehens

stellte. Er lehrte die Ehrfurcht vor dem Menschen, dessen
Wesen ihm einziges und tiefstes Problem dünkte. Gott, Himmel

und dergleichen Phantome für Kinder, gehörten nicht in
den Kreis seiner Betrachtungen. Er bekannte sich offen zur
Gottlosigkeit ohne jeden Vorbehalt, zu einer Gottlosigkeit, die
Max Scheler als postulatorischen «Atheismus des Ernstes und
der Verantwortung» bezeichnet. Wer sich dieser bewusst und
von ihnen durchdrungen ist, für den sind kirchliche Dogmen
und göttliche Gebote überflüssig. Er trägt die Gebote höchster
menschlicher Ethik in sich, froh der Last und wenn sie auch

noch so schwer ist und gibt sich nicht dazu her, mit «altehrwürdigen»

Götzen faule Kompromisse zu schliessen, um sich die
bis aufs äusserste gesteigerte Verantwortlichkeit aus Bequem-
lichkeitsprinzipien zu vermindern und zu verringern. Es ist
gewiss hequemer, Religionen und Götter für sich «denken» und
handeln zu lassen, einen Teil der Verantwortungsschwere
(bisweilen auch die ganze) auf sie zu laden, und damit manch
untermenschliches Tun, wie Hass, Massenmord (Krieg ist nichts
anderes) und dergleichen zu rechtfertigen und gutzuheissen.
Wer von hoher sittlicher Verantwortung getragen ist, wird da
schwerlich mitgehen können. Der Sittlich-Mündige bedarf keiner

über ihn sich erhebenden, betenden und bittenden
Fürsprecherin; er bedarf auch keines Gottes. Die Gott zugestandenen

Prädikate sind in ihm selbst. «Wenn es Götter gäbe, wie
hielte ich es aus, kein Gott zu sein; also gibt es keine Götter.»

Was diesen grossen Denker erst wahrhaft gross macht, ist
sein unerschrockener Bekennermut, sein Eifer, dem Bekannten
gemäss zu leben. Er hat die Einheit und Einheitlichkeit europäischer

Kultur erkannt, war selbst einer der wenigen «guten
Europäer», dessen Lehre Keime einer neuen, europäischen
Geistesströmung tragen. War er zeitlebens einsam geblieben, seine
Lehre findet immer grössere Gefolgschaft. Es wachsen die
Scharen derer, die Erde und Diesseits ganz in Besitz nehmen
und das Leben darauf, das eigene und das des Nächsten, als
das höchste Menschengut erkennen.

Das indische Wagenfest.
Von B. A. Agnihotri Pundit aus Agra.

«Das All war in Finsternis gehüllt, unerkennbar, nicht
unterscheidbar; da war Rudra, der barmherzige, erhabene Welt-
schöpfer. Der Hochheilige, indem er sich selbst aus sich selbst
dachte, schuf zuerst das Dasein und dann das Bewusstsein»,
heisst es im 2. Kapitel des Shiva-Puräna," eines indischen
Religionswerkes, das sich mit der Verehrung und Betrachtung Shi-
vas befasst, wie andere • Puränas mit der anderer Gottheiten.

in der sozialistischen Bewegung tätig. Ein Zeichen der Zeit, meint die
Kirche. Ganz richtig. Ein Zeichen der Zeit. Wenn es religiöse
Sozialisten gibt, warum sollte es nicht auch sozialistische Renegaten
geben? Eines ist sicher: der nicht atheistisch orientierte Sozialismus
landet eines schönen Tages beim Altar. Angeblich waren beide Renegaten

erst Protestanten und sind nun als katholische Priester tätig.
Ja, liebe Kirche! Ist das nicht Gesinnungslumperei? Als im Januar
dieses Jahres ein ehemaliger katholischer Priester sich den Schweizern

als Freidenker vorstellte, schrieb die ganze schwarze Presse,
er sei ein Gesinnungslump usw. Jetzt haben wir den umgekehrten
Fall. Da schreibt man: Zeichen der Zeit! Wir verstehen das so: auch
für den Sozialismus wird allmählich die Schicksalsstunde schlagen:
entweder Diesseits- oder Jenseitsorientierung, aber in letzterem Falle
hört der Sozialismus auf, eine Bewegung der Entrechteten und
Unterdrückten dieser Erde zu sein, denn dann hat er sich ans Bibelwort

zu klammern: Selig sind, die Verfolgung leiden, denn ihrer
ist das Himmelreich.

Ein interessanter Fund.

Dr. Mingana von der Bibliothek zu Manchester in England hat
unter alten Handschriften einen interessanten Fund gemacht. Er
entdeckte eine Kopie aus dem Jahre 2060 griechischer Zeitrechnung,
d. i. aus dem Jahre 1749 unserer Zeitrechnung, deren Original auf
das Jahr 750 n. Chr. zurückweist und eine Niederschrift eines
Johannesevangeliums darstellt. Die Niederschrift beginnt mit den Worten:

«Das heilige Evangelium unseres Herrn Jesu Christi nach der

Dieses kleine Zitat erinnert fürs erste an den biblischen
Schöpfungsbericht, fürs andere zeigt es gleich den grossen
Unterschied zwischen den kindisch-naiven, grobsinnlichen
Vorstellung der Bibel und dem philosophisch-abstrakten Denken
der indischen Konkurrenz. Gott schuf sich, indem er sich
dachte: «Ich denke, also bin ich», diesen ein ganzes Jahrhundert

aufrüttelnden und die gesamte abendländische Philosophie

erst begründenden Satz prägte im Abendlande erst wieder

der kühne Rene Descartes (1596—1650), worauf er vor der
Kirche floh.

Das Erste," was «geschaffen» wird, ist nach unseren viel
älteren Religionsschriften «Dasein» und «Bewusstsein» (Intellekt)

: also keine Wesenheiten, sondern wiederum philosophische

Begriffe, die kein Gegensatz wie «Himmel und Erde» (in
der Bibel) sind, sondern eigentlich zusammen gehören. Allerdings

behaupten die indischen Priester, das Dasein existiere
bloss im Bewusstsein, während der moderne Monismus umgekehrt

sieht und den Intellekt an die Materie haftet.
Diese Einheit besteht auch zwischen den drei Göttern,

denen ihre Verehrer und die sie besingenden Religionsschriften
gesondert die Weltschöpfung zuschreiben. In unserem Zitat
war Shiva der Demiurg (Weltenbaumeister); andere Pruänas
wieder nennen Brahma oder Vischnu, doch heisst es im Kri-
yäyogasära über diese scheinbare Meinungsverschiedenheit:
«Einige preisen den Brahma, andere den Vischnu oder Shiva,
aber der dreieinige Vischnu ist es, der schafft, erhält und
zerstört, darum dürfen die Frommen zwischen diesen Drei keinen
Unterschied machen».

Sie bilden den sogenannten «Trimürti», die Dreieinigkeit.
Auch die Inder dürfen Brahma, Vischnu und Shiva nicht als
drei verschiedene Gottheiten ansehen, sondern als Einheit, die
sich in drei verschiedenen Eigenschaften, Formen und Erscheinungen

manifestiert: Brahma als den Erschaffer, Vischnu als
den Erhalter und Shiva als den Zerstörer. Auch aus dem
Zerstörten entsteht wieder neues Leben, das in den Kreislauf des
Daseins eintritt, denn nach unserer Ansicht gibt es kein
Auslöschen mit dem Tode. Ebenso wie die verwelkte, abgestorbene

Pflanze im nächsten Lenz wieder neu ersteht, so muss
auch jedes Lebewesen, ob Mensch, ob Tier, in einem bald
mehr, bald weniger sichtbaren Daseins-Kreislauf sich
vervollkommnen.

Wollten wir die Parallele weiterspinnen, dann könnte man
Brahma wohl mit Gott-Vater vergleichen, wie auch das Padma-
Puräna (Kap. 40, Vers 8) ihn als den «Urvater» bezeichnet.
Er hat nicht viele Tempel, denn der gewöhnliche Sterbliche hat
wenig Beziehungen zu diesem weltenfernen, thronenden Brahma,

den die spätere Philosophie unseres Landes (Vedanta)
als die Weltenseele bezeichnete.

Predigt Johannes des Jüngeren .» und schliesst mit den Worten:
«Endigt die Niederschrift des heiligen Evangeliums nach der Predigt
des Johannes, der in griechischer Sprache in Bithynia redete.» Damit
wäre der alten Diskussion bald ein Ende gesetzt, die sich immer
darüber streitet, ob Ephesus oder Patmos der Ort der Niederschrift des
vierten Evangelium gewesen sei. Wenn Bithynia der Abfassungsort
gewesen ist, dann war es auch nicht der Apostel Johannes, der uns
dieses vierte Evangelium geschrieben hat, sondern eben ein anderer
Johannes; und wir sind wieder einmal belehrt worden, dass die
Religionen nur mit Hypothesen uns füttern.

Literatur.
Freidenkergeschichten aus der Weltliteratur. Ausgewählt und heraus¬

gegeben mit einer Einleitung: «Die Freidenkerwelt in der
Literaturgeschichte» von Dr. Rudolf Franz. 313 Seiten, holzfreies Papier,
in Ganzleinen Mk. 4.50. Erschienen bei «Der Freidenker», Verlags-

gesellschaft m. b. H., Berlin SW 29, Gneisenaustr. 41.

Bei der grossen Bedeutung und Ausdehnung der Freidenkerbewegung

wird jeden ihrer Anhänger sicher die Frage besonders interessieren,

wie sich der Gedanke des Freidenkertums auf dem so

gewaltigen Gebiete der schönen Literatur bisher eigentlich ausgewirkt
hat. Wer in Gedanken beispielsweise die erzählende Literatur an
sich vorbeiziehen lässt, wird mit Befremden feststellen müssen, dass

die Zahl der Romane, Novellen usw., in denen der Gedanke des Frei-
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